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Mit dem Tuk-Tuk durch die harte Realität
Auf dem Weg nach Phuket müssen 
wir feststellen, dass in der Meer-
enge von Sunda das Wasser enorm 
verschmutzt ist. Es sind nicht nur 
die Öllachen, sondern auch der üb-

rige vom Mensch produzierte Ab-
fall, der auf dem Meer schwimmt 
und uns  sprachlos macht. Befindet 
man sich kurze Zeit später im Ver-
gnügungsrummel von Patong, sind 

die Erklärungen dafür schnell ge-
funden. Die Insel Phuket, welche 
867 Kilometer von der Hauptstadt 
Bangkok entfernt im Andamani-
schen Meer gelegen ist, ist die 
grösste der thailändischen Inseln.  

In der Nacht gerät die Luminosa 
auf hoher See mitten in ein hefti-
ges Gewitter, begleitet von unzäh-
ligen Blitzen, Donnergrollen und 
Regengüssen. Ich glaubte, das 
Schiff fülle sich innert paar Minu-
ten mit Regenwasser. Nach rund 
30 Minuten ist der Spuk vorbei, es 
wird kein Grad kühler. 

Wir treffen in Colombo ein, der 
Hauptstadt von Sri Lanka. Sie er-
lebt einen riesigen Boom. Strassen 
und Hochhäuser werden gebaut 
und dem Meer mehrere Quadrat-
kilometer Land abgerungen. Sri 

Lanka, offiziell die Demokratische 
Sozialistische Republik Sri, bis 
1972 Ceylon genannt, wird wegen 
ihrer Form die Träne Indiens ge-
nannt.   

In der südindischen Stadt Co-
chin unternehmen wir eine Er-
kundungsfahrt mit dem Tuk-Tuk 
und sind schockiert über den un-
vorstellbaren Dreck, Gestank und 
das Chaos auf den Strassen. Eine 
Menge Ziegen und Kühe suchen 
Essbares in den Dreckhalden ent-
lang der Strassen, Hunde und Kat-
zen streunen verwahrlost umher, 
unbeachtet von den Menschen, 
mit denen sie nebeneinander le-
ben. Die Stadt liegt unter einer 
dichten Smogglocke, so dass kaum 
ein Sonnenstrahl durchdringen 
kann. Einmal mehr sind wir glück-

lich, in der Schweiz, im Besonde-
ren im Seeland, leben zu dürfen.  

Noch scheint die Handysucht 
bei dieser indischen Bevölkerung 
nicht ausgebrochen zu sein, denn 
das Geld für das neuzeitliche Kom-
munikationsmittel fehlt offenbar. 
In dieser südindischen Stadt ha-
ben wir nicht den Eindruck, als ob 
der wirtschaftliche Aufschwung 
Indiens bis hierhin gedrungen ist.  

Das Strassenbild ist geprägt von 
hunderten von Tuk-Tuks. Die 
Frauen tragen nach wie vor den 
traditionellen Sari, der sie so ele-
gant erscheinen lässt, sie sind un-
geschminkt und ihre schwarzen 
Haare glänzen blausilbrig. Schüler 
tragen, wie in den meisten Län-
dern, die wir besucht haben, ein-
heitliche Kleider. Die Kinder sind 

fröhlich, winken und lachen uns 
überall entgegen. An einem kilo-
meterlangen breiten Sandstrand 
in Goa vergessen wir die negative 
Seite Indiens. Hier in Südindien ist 
es sehr heiss und wir wünschen 
uns, etwas von dieser Hitze mit ins 
nasskalte Seeland mitnehmen zu 
können.  

Rund um Mumbai, früher Bom-
bay, trifft uns fast der Schlag. Das 
Wasser ist Seemeilen vom Land 
entfernt dermassen verschmutzt, 
dass die braune Brühe den Namen 
Wasser nicht mehr verdient. Zu 
Recht schlagen Umweltschützer 
Alarm. Auf der Fahrt in einem Bus 
lernen wir einen Bruchteil der 22- 
Millionen-Stadt Mumbai kennen, 
der wichtigsten Handelsstadt In-
diens. Auf der einen Seite begegnet 

uns überall grosse Armut, auf der 
andern Seite faszinieren uns die 
zahlreichen historischen Gebäude 
aus der Zeit der Engländer. Armut 
hier – Reichtum dort. So hat doch 
einer der reichsten Inder in Mum-
bai ein 26-stöckiges Haus für sich 
und seine sechsköpfige Familie ge-
baut. Die untersten drei Stock-
werke sind allein für seine Autos 
reserviert. Sonntag für Sonntag 
treffen sich die jungen Männer, 
um Kricket zu spielen, auf den 
Plätzen mitten im Strassenver-
kehr. 

Wir erreichen zwei Tage später 
die pulsierende Stadt Dubai, wo 
wir Otto und Liliane Hügli aus 
Dotzigen treffen, deren Tochter 
mit ihrer Familie seit fünf Jahren 
hier lebt. Lotti Studer

N iemand, der seine fünf 
Sinne auf sicher hat, ver-
mutet, dass man in 

Grenchen Gold finden könnte. 

Huppererde dagegen schon, und 
da und dort eine Versteinerung. 
Beides konnte man seinerzeit 
verkaufen – doch Gold – nein, si-
cher nicht! 

Und doch – am Ende des 17. 
Jahrhunderts suchten Unent-
wegte auf dem Grenchenberg 
nach Gold und Eisenerz. Goldstü-
cke seien im Berg vergraben und 
würden von ekligen Kröten und 
Hunden bewacht, hiess es. – Die-
ser Geschichte nahm sich 1825 
der grosse Grenchner Naturfor-
scher Franz Josef Hugi an. Hugi 
entdeckte bei Solothurn in einem 
Steinbruch versteinerte Riesen-
schildkröten, deren lateinische 
Bezeichnung nun seinen Namen 

tragen. Ein Saurier und ein Berg-
gipfel sind nach ihm benannt.  

Vor allem interessierte Hugi 
das sogenannte «Goldloch» im 
Stützli, das von einem gewissen 
Christen entdeckt und ausgebeu-
tet wurde. Christen beschäftigte 
Männer, die er nur zum Teil be-
zahlte. Viele arbeiteten ohne 
Lohn und in der Hoffnung, eine 
ergiebige Goldader zu finden. Das 
ganze Abenteuer verlief im Sand, 
gefunden wurde rein nichts. Die 
Schatzsucher verliessen den Ort 
und hinterliessen ein prächtiges 
Loch. Auf Befehl der Regierung 
wurde dieses vom Gustihirt auf 
dem Stierenberg geschlossen, wo-
für er damals eine recht gute 

Summe von 15 Franken erhielt. 
Doch das Fieber hatte die Leute 
gepackt, und in grosser Zahl wa-
ren Abenteurer auf der Suche 
nach Glimmer, nach Gold und 
Erz. Eine Glimmer-Ader fand 
Hugis Vater, als er einen Keller 
graben liess. Sackweise wurde das 
scheinbar kostbare Gut davonge-
tragen. Später waren andere 
Schatzsucher unterwegs, um 
nach Schwefelkies zu graben. Mit 
der grossen Geschichte vom 
Goldschatz war also nichts. 

Und trotzdem, so ganz ohne 
Gold geht diese Geschichte nicht 
zu Ende. In den guten sechziger 
Jahren entschloss sich die Ge-
meinderegierung, auch in Gren-

chen dem neuen Trend zu folgen 
und die neumodischen Parking-
meter aufzustellen. In den ersten 
Wochen halfen freundliche Stadt-
polizisten den Parkierungswilli-
gen, die Dinger, die als «Hug-Li-
lien» Geschichte machten, in 
Gang zu setzen. Die Parkgebüh-
ren bewegten sich noch moderat 
im Rappenbereich. Doch grosse 
Aufregung im Hôtel de Ville: 
Eines Tages fand der zuständige 
Stadtpolizist bei seinem Rund-
gang in einem der Apparate ein 
rundes, glänzendes Zwanzigfran-
kenstück in GOLD. Der Fund 
wurde dem Stadtpräsidenten 
Eduard Rothen gebracht. Man 
nahm an, dass der Parkplatzbu-

chende das Vreneli in Gold mit 
einem Zwanzigrappen-Stück hel-
vetischer Prägung verwechselt 
hatte. Es ist anzunehmen, dass 
das Vreneli heute noch im Stadt-
Schatz liegt als Vorsorge für kom-
mende schlechtere Zeiten. In die-
sem Schatz liegt aber auch eine 
goldene Solothurner Dublone. 
Diese stammt aus dem Nachlass 
des Malers Arthur Girard. Das 
Vermögen des Nachkommen des 
seinerzeitigen Bachtelenbad-
Gründers ging an den Kanton und 
die Bürgergemeinde. Die Stadt 
selber ging leer aus, bis auf besag-
te Dublone, welche die Stadt zur 
Mehrung ihres Goldschatzes von 
den Erben gekauft hatte!
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Die BT-Korrespon-
dentin berichtet  
von ihrer  
dreimonatigen  
Kreuzfahrt. 

«Ich bin nicht traurig, nur Zweiter zu sein»   
Biel Der Elektronikerlehrling Florian Baumgartner hat am Berufswettbewerb «Swissskills» den zweiten Platz belegt. Damit ist  
der 19-jährige Bieler mehr als zufrieden. Im Gespräch erzählt er von seinen Plänen und seiner zweiten Leidenschaft.

Interview: David Schnell 

Florian Baumgartner, was be-
deutet der Preis für Sie? 
Florian Baumgartner: Es ist eine 
Auszeichnung, die mich extrem 
stolz macht. Ich konnte vielen 
Leuten zeigen, dass man auch 
ohne Gymnasium etwas errei-
chen kann. Auch mit einer Be-
rufslehre kann man sich hoch-
arbeiten. Die Erstplatzierten von 
jedem Beruf werden die Schweiz 
an der Weltmeisterschaft vertre-
ten. Ich trauere nicht wirklich 
darum, nur zweitplatziert zu 
sein. Ich habe mir das im Vorfeld 
gut überlegt. Die Weltmeister-
schaften wären Ende 2017 und 
hätten meine Pläne über den 
Haufen geworfen. Extrem viel 
Vorbereitung wäre auf mich zu-
gekommen. 
Was ist denn nach der Lehre ge-
plant? 
Ich will studieren. Ich mache pa-
rallel zur Lehre die Berufsma-
tur. Ich würde sehr gerne im Be-
reich Audio arbeiten. Mein 
Traum wäre, Musik und Elektro-
nik zu kombinieren. Mich inte-
ressieren Veranstaltungstechnik 
und die Herstellung von Musik-
geräten, Hi-Fi, Verstärkern, 
Scheinwerfern, oder DJ- Gerä-
ten. Eventuell möchte ich später 
einmal ein Start-up gründen, 
eigene Ideen umsetzen und mich 
verwirklichen. 
Wieso sind Sie Elektroniker ge-
worden? 
Weil mein Vater auch in dieser 
Branche tätig ist. Er hat ein Stu-
dium als Elektroingenieur ge-
macht. Ich bin von klein auf da-
mit aufgewachsen. Elektronik 
hat mich schon immer fasziniert. 

Ich habe früh gemerkt, dass es 
die Branche ist, in der ich arbei-
ten möchte. Ich habe das Gym-
nasium angefangen, weil ich 
dachte, ich werde auch an der 
ETH studieren wie mein Vater. 
Die Zeit im Gymnasium und das 
Studium an der ETH sind mir zu 
theoretisch, das Handwerkliche 
fehlte mir. Ich will an einer Fach-
hochschule studieren, da diese 
praxisorientierter ist. Ich habe 
das Gymnasium nach der Quarta 
verlassen und eine Lehre als 

Elektroniker angefangen. Ich bin 
auf jeden Fall zufrieden, meiner 
Meinung nach gibt es für mich 
nichts Besseres. 
Was ist daran so spannend? 
Viel Abwechslung, man ist zwar 
oft am PC, aber nicht nur. Man 
hat das Handwerkliche. Es ist 
modern und etwas, das überall 
gebraucht wird. Es gibt viele Be-
rufsrichtungen, die auf der Elekt-
ronik aufbauen und man weiss, 
wie die Geräte funktionieren. Ein 
Elektroniker kennt sich mit Soft- 

und Hardware aus. Man muss 
beides lernen. Informatik an sich 
ist sehr interessant, aber mir ist 
es zu eintönig. Ich bin jemand, 
der gerne auch mal etwas von 
Hand macht.  
Womit beschäftigen Sie sich 
neben der Arbeit? 
Mit Musik. Ich spiele Klavier und 
singe in einer Band. Auch hier ist 
das Elektronische wichtig, ich 
mache gerne elektronische Mu-
sik, bin als Producer und DJ unter 
dem Künstlernamen «Fleox» 
unterwegs. Eine Zeit lang habe 
ich auch Orientierungslauf ge-
macht, ich komme aber nicht 
mehr dazu. 
Wie konnten Sie sich für die 
Berufsmeisterschaften der 
Schweiz qualifizieren? 
Vor einem Jahr kam mein Lehr-
meister zu mir und einem ande-
ren Lehrling, da er wollte, dass 
wir uns für die Berufsmeister-
schaften anmelden. Wir stachen 
beide aus unserem Jahrgang he-
raus. Für die Bewerbung zum 
Qualifikationsverfahren musste 
man einigen Papierkram erledi-
gen. Zeugnisse, Motivations-
schreiben, Formulare und Frage-
bögen. Als Hausaufgabe mussten 
wir ein Gerät nach gewissen Vor-
gaben bauen. 36 Elektroniker 
nahmen an der Vorauswahl vor 
einem halben Jahr teil. Alle unter 
22 Jahre alt. 12 konnten in Basel 
an der Messe bei Swissskills als 
Qualifikation für Worldskills in 
Abu Dhabi teilnehmen. Den gan-
zen Tag prüften sie uns auf Herz 
und Nieren. Praxisaufgaben, Prü-
fungen, IQ-Tests. Ich hatte zwar 
kein gutes Gefühl, wurde aber 
ausgewählt, mit elf anderen am 
Finale in Basel teilzunehmen.

Florian Baum-
gartner mag 

das Elektroni-
sche nicht nur 
in seinem Be-
ruf: Nebenbei 
produziert er 

auch elektroni-
sche Musik und 

legt als DJ auf.  
Matthias Käser

Florian Baumgartner 

Der 19-jährige Bieler verliess das 
Gymnasium nach der Quarta, um 
eine Lehre als Elektroniker zu 
beginnen. Parallel zu der Lehr-
stelle an der Technischen Fach-
schule macht Baumgartner die 
Berufsmatur. Er legt als DJ unter 
dem Namen «Fleox» elektroni-
sche Musik auf und singt in 
einer Band. Ausserdem spielt er 
Klavier. das

Swissskills 

Die Austragung der Swissskills 
fand an der Prodex statt, einer 
Fachmesse für Werkzeugmaschi-
nen in Basel. Automatiker, Kon-
strukteure und Polymechaniker 
werden in ihrem Beruf in mehre-
ren Gebieten geprüft. Zwölf Elekt-
roniker nahmen teil. Die Erstplat-
zierten jedes Berufes vertreten die 
Schweiz an der Weltmeisterschaft 
Ende 2017 in Abu Dhabi.


